

Für den Menschen, der mich nie verurteilt, immer an mich geglaubt und mich so genommen hat, wie ich bin. Du hast für immer einen Platz in meinem Herzen.
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TEIL EINS

«Ich plante.

Ich funktionierte.

Ich leistete.

Und nannte es Leben.»




KAPITEL 1

Ist sie das, die große Liebe? Die, von der man liest, hört, träumt? Anna dreht den Kopf und sieht zu Ben. So vertraut, dass es fast unwirklich ist. Sie kennt jede Narbe, sieht früher als andere, wo sich sein Haar lichtet, wo neue Falten entstehen. Sie weiß oft, was er sagen wird, noch bevor er es ausspricht. Es ist seltsam, wie nah man einem Menschen sein kann. So nah, dass man meint, ihn besser zu kennen als er sich selbst. Und noch seltsamer: Dass genau dieser Mensch keine Ahnung hat, was wirklich in einem vorgeht. Wie es einem geht, tief drinnen. Welche Gedanken unaufhörlich in einem kreisen, still und schwer wie Nebel. Welche Dämonen man mit sich herumschleppt, während man lächelt, funktioniert und Pläne macht.

Anna schaut aus dem Flugzeugfenster. Unter ihr erwacht die Stadt langsam, der Himmel wechselt von Grau zu Gold. Es ist kurz vor acht Uhr morgens. Der Pilot hat eben durchgesagt, dass sie in fünfzehn Minuten in Berlin landen werden. Der Fernsehturm wird von der aufgehenden Sonne angestrahlt, als wollte er den Weg weisen. Es wird einer dieser ersten Frühlingstage werden: hell, klar, verheißungsvoll.

Berlin. Die Stadt, die einmal ihr Zuhause war. In der sie Nächte durchtanzte, ihren ersten Freund küsste, den ersten Herzschmerz überstand. Die Stadt der leichten Sommer, der kalten Winter, der wuchtigen Erinnerungen. Eine Stadt der Gegensätze, die sich ständig verändert und sich doch seltsam treu bleibt. Alles kann, nichts muss. Wie ein Versprechen auf ein Morgen, das anders sein wird als das Heute. Oft zu laut, zu schnell, zu nah und trotzdem unwiderstehlich lebendig.

Heute war es genau ein Jahr her. Ein Jahr, seit Anna das erste Mal bewusst gespürt hatte, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Doch eigentlich war es nicht plötzlich passiert. Es hatte sich langsam eingeschlichen, über viele kleine Momente. Zeichen, die sie ignorierte, Entscheidungen, die sie herunterspielte. Vielleicht hatte sie sich so lange belogen, bis die Ausreden wie Wahrheit klangen.

Es ist nur eine Phase. Ich muss einfach besser schlafen. Gesünder essen. Mehr rausgehen. Ein bisschen meditieren. Vielleicht ein Wochenende offline sein.

Es waren Sätze, die ihre ganze Generation kannte. Worte, die in Podcasts und SocialMediaPosts ständig wiederholt wurden. Alle erzählten von Routinen, Detox, Achtsamkeit. Und wenn das nicht half, kam der nächste Schritt: ein YogaRetreat. Oder besser noch ein Coaching. Schließlich gab es für jedes Problem eine Methode, für jede Erschöpfung ein «FünfSchritteProgramm». Anna glaubte lange daran, wie so viele andere auch. Denn Erschöpfung schien inzwischen fast normal zu sein. In einer Welt, in der alles möglich zu sein scheint, muss es einen Weg geben.

Aber ab wann, fragt Anna sich, ist es wirklich zu viel? Wann genau ist der Punkt erreicht, an dem man merkt: Ich kann nicht mehr? Und woher weiß man, dass es diesmal nicht nur eine Phase ist, sondern etwas Tieferes?

Früher war sie morgens meistens gut drauf gewesen. Sie hatte Pläne, Ziele, freute sich auch über kleine Dinge, ein Wochenendtrip oder eine neue berufliche Herausforderung. Natürlich war nicht jeder Tag großartig gewesen, aber sie war – im besten Sinne – zufrieden mit ihrem Leben. Wenn sie von einer Geschäftsreise zurückflog, gönnte sie sich ein Glas Wein im Flugzeug und freute sich auf Zuhause. Auf Ben. Wenn ein Urlaub bevorstand, sie noch Kleinigkeiten einkaufte und gedanklich schon die Koffer packte, spürte sie ein Kribbeln im Bauch. Diese aufgeregte Vorfreude, die Lust auf das Leben.

Zuerst verschwand das Kribbeln. Schleichend, kontinuierlich, bis es nicht mehr da war. Dann gingen die Leichtigkeit, die Spontanität. Sie begann, alles zu planen. Alles aufzuschreiben. Nicht nur für den Job, auch ihr Privatleben landete auf TodoListen. Dinge, die ihr früher leichtgefallen waren, wurden zu Aufgaben. Aus dürfen wurde müssen. Selbst Anrufe bei Freunden, Nachrichten an ihre Familie, alles ein Punkt im Kalender. Ein Termin. Eine Verpflichtung.

Das Flugzeug setzte zur Landung an. Unter ihr wurde Berlin deutlicher, schärfer. Häuser, Straßen, Autos in Bewegung. Anna schüttelte den Kopf, ermahnte sich selbst: Verdammt. Dein Leben ist perfekt. Genauso, wie du es dir gewünscht hast. Doch warum fühlte es sich dann so verflixt leer an? Warum fühlte sich eigentlich überhaupt nichts mehr nach irgendetwas an?

Eigentlich war alles perfekt: Sie hatte eine Karriere, von der andere mit Ende dreißig nur träumen konnten. Sie hatte Ben, ihren Mann, der sie liebte und auf den sie sich verlassen konnte. Gemeinsam hatten sie sich einen Traum erfüllt und waren in die Schweiz gezogen. Die Wohnung in Zürich war wunderschön, der See in Laufweite. An den Wochenenden trafen sie sich mit Freunden, genossen die Natur, reisten, lebten ein Leben, das andere oft beneidenswert fanden. Außenstehende sahen eine selbstbewusste Anna, die erfolgreich und diszipliniert alles erreichte, was sie sich vornahm. Sie war pragmatisch, clever und verlässlich. Eine Bilderbuchgeschichte?

Aus ihrer eigenen Perspektive dachte Anna das Gleiche über sich. Aber nicht, weil sie davon überzeugt war, sondern weil es die Version ihrer selbst war, die sie erschaffen hatte, ganz bewusst. Und irgendwann, weil alle sie so sahen und es einfacher war, so zu bleiben.

Anna war gut darin, genau diese Erwartungen zu erfüllen. Sie funktionierte und passte sich an. Das hatte ihr viel gebracht. Karriere. Anerkennung. Sicherheit. Doch hinter dieser Fassade lag ein anderes Kapitel ihrer Geschichte. Ihr Vater war früh durch einen Autounfall gestorben, als sie noch ein Kind war. Von einem Tag auf den anderen hatte sie begriffen, wie zerbrechlich Sicherheit sein konnte. Ihre Mutter, streng und unnachgiebig, hatte danach alles darangesetzt, dass Anna den perfekten Weg ging: die besten Schulen, die besten Universitäten, immer eine tadellose Haltung. Anna wollte es ihr so leicht wie möglich machen und übernahm Verantwortung, die viel zu groß war für ein Kind. Sie lernte früh, stark zu wirken, selbst wenn sie es nicht war. Verantwortung zu übernehmen und für sich selbst zu sorgen. Fehler, Zweifel oder Schwäche hatten keinen Platz. Es war einfacher, eine makellose Version von sich selbst zu zeigen, als die Unsicherheit darunter sichtbar werden zu lassen.




KAPITEL 2

Bens Stimme drang nur langsam zu ihr vor. «Anna?» Anna sah ihn an. Sein Blick verriet, dass er sie wohl schon mehrmals angesprochen hatte. «Kommst du?»

Sie waren gerade gelandet, die ersten Passagiere verließen bereits das Flugzeug. Ben stand auf, zog seinen Mantel über und hievte ihr Handgepäck aus der Gepäckablage.

«Ja, ich komme.» Anna lächelte geübt, folgte ihm durch den Gang, verabschiedete sich mit einem routinierten «Danke und einen schönen Tag» bei der Crew.

Als sie vom Flugzeug in den Tunnel der Gangway trat, glaubte sie, die Stadt schon fühlen zu können. Ein paar Tage in Berlin lagen vor ihr, berufliche Verpflichtungen mit etwas Freizeit verbinden. So der Plan. Anna musste ins Berliner Büro der Unternehmensberatung, für die sie seit einigen Jahren in Zürich arbeitete. Ein Gespräch mit zwei Partnern zur neuen RecruitingStrategie stand an. Außerdem hatte Anna ein Mittagessen mit ihrer Mutter geplant. Ben würde in zwei Tagen zurück nach Zürich fliegen, sie selbst blieb wegen eines Strategieworkshops bis Samstag.

Bald darauf traten sie aus dem Flughafengebäude ins Freie. Annas Blick ging zum Himmel. Da flogen sie dahin. Flugzeuge im Start oder Landeanflug, schweres, donnerndes Grollen, das man im lauten Terminal schnell überhören konnte. Sie schloss die Augen, spürte den Schub der Triebwerke, obwohl sie längst am Boden war. Immer wieder faszinierte sie die Leichtigkeit, mit der sich diese riesigen Maschinen in den Himmel erhoben, ein Vorgang, der so gar nicht zum Gewicht der Flugzeuge passen wollte.

Plötzlich erinnerte sich Anna wieder an ihren ersten Flug vor vielen Jahren. Sie war noch ein Kind gewesen, hatte am Fenster gesessen, sich die Nase platt gedrückt an der Scheibe, die Hände feucht vor Aufregung. Sie erinnerte sich an den Moment des Abhebens, dieses Kribbeln, von dem sie nicht wusste, ob es die Aufregung war oder die Tatsache, dass die Maschine mit enormem Schub in die Luft aufstieg. Sie hatte keine Angst gehabt, im Gegenteil. Damals hatte sie zum ersten Mal gefühlt, wie es ist, wenn man alles hinter sich lassen kann und dass da oben über der Erde, über den Wolken, alles anders war. Seit diesem Augenblick hatte sie gewusst, dass ein Teil von ihr fliegen wollte, losgelöst sein wollte von allem, was sie festhielt.

Ihr Smartphone vibrierte, auf dem Display erschien der Name Matthias, einer der Partner, mit denen sie sich gleich treffen würde. Während sie abnahm, sah sie zu Ben hinüber, der wild winkend bei einem freien Taxi stand.

«Anna, wie lange brauchst du noch?», fragte Matthias. «Ich habe um halb zwölf ein Meeting mit einem neuen Kunden. High Caliber. Der bringt ordentlich Profit, wir müssen diesen Case gewinnen.»

Anna ignorierte den Druck in der Magengegend, griff nach dem Koffer und eilte zum Taxi, während sie antwortete: «Ich bin in einer Dreiviertelstunde da, bin schon im Taxi», log sie.

«All right. Ach ja, wir gehen mittags mit dem potenziellen Kunden zum Lunch. Ich habe im Borchardt reserviert, um eins», sagte Matthias.

«Also ehrlich gesagt, ich habe schon eine Verabredung», sagte Anna.

Matthias hatte schon aufgelegt. Großartig, dachte Anna und stieg ins Taxi. Wieder einmal musste ihr Privatleben zurückstehen, das Mittagessen mit ihrer Mutter auf ein kurzes Kaffeetreffen reduziert werden.

Während sie im Taxi saß, tippte Anna schnell eine WhatsappNachricht an ihre Mutter und schlug ein Treffen im Café Einstein vor, das gleich um die Ecke vom Mittagstermin lag. Für einen Moment zögerte sie und fragte sich: Ist das okay? Sie dachte an ihre Prioritätenliste, die sie sorgfältig erstellt hatte, nachdem sie mal wieder ein Coachingbuch gelesen hatte. Familie und Freunde standen dort bewusst ganz oben. Es sollte ihr helfen, bessere Entscheidungen zu treffen. Aber eigentlich machte ihr diese Liste vor allem eines: zusätzlichen Druck. Anna beruhigte sich mit dem Gedanken, dass ihre Mutter Verständnis haben würde. Immerhin war sie stolz auf Anna, stolz darauf, dass sie es nach nur acht Jahren in der Beratung zur JuniorPartnerin geschafft hatte. Ihre Mutter antwortete auch prompt, dass alles kein Problem wäre. Sie freue sich auf das Treffen. Gut. Wieder einmal alles richtig gemacht, beruflich wie privat, dachte Anna sarkastisch. Die Liste war abgehakt, diese Idee einfach nicht alltagstauglich.

Anna überflog gerade ihre Präsentation für das anstehende Meeting, als das Taxi anhielt.

«Tschüss, mein Schatz. Viel Erfolg», sagte Ben, blickte kurz von seinem Smartphone auf und küsste sie auf die Wange. «Du wirst das super machen!»

Natürlich. Was bleibt mir auch anderes übrig, dachte Anna, während sie lächelnd aus dem Auto stieg. Sie beugte sich noch einmal herunter, sah Ben auf dem Rücksitz sitzen, den Blick schon wieder auf das Display gerichtet. «Dir auch einen erfolgreichen Tag. Ich freue mich auf später.»

Er hob die Hand, ohne Blickkontakt. Sie warf die Autotür zu, nahm ihren Koffer aus dem Kofferraum und sah dem Taxi nach, wie es sich wieder in den Verkehr einfädelte.

Freuen. Was für ein großes Wort. Sie drehte sich zum Eingang des Bürogebäudes, sah an der Fassade nach oben. Wann habe ich mich das letzte Mal wirklich gefreut? Sie erinnerte sich. Das war, als sie zur JuniorPartnerin befördert wurde. Es war einer dieser langen Tage gewesen, sie hatte abends noch im Büro gesessen, letzte Mails beantwortet, als ihr Smartphone klingelte. Matthias. «You got it, Anna!» Er hatte ins Telefon gebrüllt, als hätte er einen Oscar gewonnen und nicht sie die Partnerschaft erhalten. Anna fand das damals cool, fand Matthias cool, der Partnerkollege mit dem RuhrpottAkzent und diesem furchtbar hölzernen Englisch. Aber er scherte sich nicht darum, strotzte vor Selbstbewusstsein, auch wenn er lächerlich herüberkam mit seinem Englisch. So wollte sie auch sein, stolz und groß und genauso hatte sie sich in diesem Moment auch gefühlt. Endlich angekommen.

Acht Jahre hatte sie auf diesen Moment hingearbeitet. Anna dachte damals sofort an Ben und ihre Familie. Daran, wie sehr sie sich freuen würden, wie stolz auch sie alle wären, wenn sie erfuhren, dass ihre Karriere nun einen großen Schritt weiter vorangegangen war.

Anna schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken, atmete tief ein. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie ein Flugzeug ganz weit oben am Himmel vorüberglitt. Es schien langsam zu fliegen, lautlos.

Ja, damals hatte sie sich wirklich gefreut, auch wenn es vielleicht keine echte Freude gewesen war, sondern nur die Befriedigung, Erwartungen erfüllt zu haben. Genugtuung, dass all die Anstrengungen nicht umsonst gewesen waren. Ein kurzer Dopaminrausch, weil ein weiterer Meilenstein auf ihrem ganz persönlichen Projektplan abgehakt war. Gleichzeitig hatte sie geglaubt, dass nun alles leichter werden würde. Weniger Druck. Mehr Freiheit. Jetzt bist du oben, jetzt kannst du atmen, so das Drehbuch in ihrem Kopf. Aber die Realität sah anders aus.

Das Flugzeug wurde vom Himmel verschluckt, Anna senkte wieder den Blick, sah die Menschen um sich herum, die irgendwo hineilten. Die Drehtür des Bürogebäudes vor ihr bewegte sich unaufhörlich.

Sie fühlte sich unwohl, beinah wurde ihr übel, wenn sie an den Moment zurückdachte, weil sie begriff, wie sehr ihr Wertegefühl davon abhing, dass andere stolz auf sie waren. Und da war noch was: Da meldete sich leise, zaghaft eine Stimme in ihr, die sagte: Du hast dich selbst verraten, dich und deine Träume.




KAPITEL 3

Sie stand im Fahrstuhl und sah in den Spiegel. Das eng anliegende dunkelblaue BusinessKleid saß tadellos, der hochgeschlossene Kragen wirkte seriös, der knielange Rock und die langen Ärmel professionell. Nur der schmale hellbraune Gürtel setzte einen Akzent. Die braunen Pumps, alltagstauglich und trotzdem elegant. Ihre langen, leicht welligen dunkelblonden Haare hatte sie locker hochgesteckt, die Frisur sorgfältig kalkuliert, kompetent, weiblich, aber keinesfalls streng oder verbissen. Der kräftige rote Lippenstift betonte ihre geschwungenen Lippen, sie bleckte die Zähne, um sicherzugehen, dass kein Lippenstift daran klebte. Ihre blauen Augen wach, leuchtend. Sie wusste, dass sie damit jeden Blick einfangen und lenken konnte. Genau das war der Effekt, den Anna erzielen wollte. Ihr Gegenüber für sich einzunehmen, zu strahlen und gleichzeitig souverän zu sein.

Während sie sich betrachtete, fragte sie sich, warum eigentlich immer alle von Emanzipation sprachen und was das heutzutage wirklich bedeutete? Gleichstellung, Diversität und Inklusion. Und doch wurden da, wo die Entscheidungen fielen, die Regeln immer noch von Männern gemacht. Vorstandsetagen, StrategieMeetings, vertrauliche DinnerGespräche. Als Frau musstest du die unausgesprochenen Gesetze kennen, sonst konntest du nicht mitspielen. Frauenquote, ja. Sie durften führen, sie bekamen heute Jobs, die früher undenkbar gewesen waren. Und doch mussten sie dafür viel härter kämpfen und waren sie erst einmal oben angekommen, wurde es keineswegs leichter, wie Anna tagtäglich am eigenen Leib erfuhr.

Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Mentorin in den Anfangsjahren ihrer Karriere. Es reiche nicht, klug zu sein. Es reiche nicht, die Beste zu sein. Du musst auch gut aussehen, witzig und ungezwungen wirken, am besten noch eine stabile Beziehung haben und natürlich Kinder. Diese dürften aber natürlich nicht die Leistungsfähigkeit im Job beeinflussen.

Damals empfand Anna das als unproblematisch. Ihre ganze Kindheit war geprägt worden von guten Manieren und darauf zu achten, wie man nach außen wirkte. Es machte ihr sogar Spaß, sich zurechtzumachen. Und wenn sie das für sich nutzen konnte, umso besser. Mit den Waffen einer Frau kannte sie sich aus, aber nicht im Sinne von Sexappeal, sondern im Sinne von Kompetenz und Klasse. In ihren Augen damals ein kleiner Preis, den sie zahlen musste, um in die obere Etage hineinzukommen.

Als Anna erwachsen wurde, merkte sie schnell, dass es ein Balanceakt ist. War sie zu weiblich, wurde sie nicht ernst genommen. War sie zu sachlich, galt sie als kühl und unnahbar. Also perfektionierte sie den Tanz auf dieser unsichtbaren Linie: charmant, aber nicht unterwürfig, kompetent, aber nicht belehrend, weiblich, aber nie provokant. In stillen Momenten fragte Anna sich auch damals schon, wie viel von ihr eigentlich echt war. Und was Strategie?

Im Spiegelbild sah sie jetzt eine Frau, die überlegte, ob sie sich so sehr an die Erwartungen angepasst hatte, dass sie gar nicht mehr wusste, wer sie wirklich war? War auch das der Grund, warum es sich manchmal so anfühlte, als würde sie verlieren, wenn sie eigentlich gewann? Wenn sie wieder mal einen Deal erreicht hatte, wieder mal als Siegerin aus einem Wettbewerb hervorging?

Der Fahrstuhl klingelte leise, die Türen glitten auf. Entschlossen ließ sie ihr Spiegelbild zurück, straffte sich, als sie in den Flur hinaustrat. Jetzt zählte nur noch die Performance. Sie setzte ihr dosiertes Businesslächeln auf, denn sie hatte gelernt: Um in der Arbeitswelt, in der sie sich tagtäglich bewegte, bestehen zu können, brauchte sie vor allem Stärke, die nicht überheblich war, Weiblichkeit, die nicht zu aufdringlich war, und Perfektion, die niemals auch nur den leisesten Hauch von Zweifeln zulassen würde.

Als Anna den Besprechungsraum betrat, waren Karsten und Matthias bereits da. Das Büro befand sich in einem der schicken Gebäude an der Friedrichstraße, Ecke Unter den Linden. Große Fensterfronten warfen das Licht wie scharfe Linien über die Schreibtische, die hohen Decken gaben dem Raum eine Eleganz, die fast unnahbar wirkte. Alles war aufgeräumt, glatt, beinahe makellos. Ein Ort, der beeindruckte, aber schwer Wärme zuließ. Sie trafen sich heute nicht im großen Konferenzraum mit Blick auf den einstigen Prachtboulevard, sondern in einem der BrainstormingRäume. An den Wänden eine weiße Spezialtapete, auf der man schreiben und es wieder abwischen konnte. Mehrere Flipcharts und bunte Zettel waren überall im Raum verteilt und statt Stühlen gab es Sitzsäcke. In der Ecke befand sich ein bunter Kühlschrank, gefüllt mit BioLimonaden, Mate, Wasser und Snacks. Früher trugen Matthias und Karsten stets Anzug. Dunkelblau, gedeckt, weißes Hemd. Heute war der konservative Kleidungsstil knöchellangen Chinohosen, New Balance Sneakern und Hemden mit zwei geöffneten Knöpfen gewichen. BeratungsStartupVibes. Denn schließlich wollte man gegenüber Kunden innovativ und nicht zugeknöpft rüberkommen. Aber immerhin beste Voraussetzungen für das, was Anna ihnen mit ihrem neuen Konzept zu einer modernen Arbeitgebermarke präsentieren wollte.

«Hey Anna, da bist du ja endlich», rief Matthias. «Wir haben uns gerade überlegt, dass wir neben dem KickerTisch in der Coffee Area auch dringend einen Billardtisch brauchen. Das würde den jungen Kollegen die längeren Arbeitszeiten erleichtern.» Er lachte übertrieben, damit ja keiner auf die Idee kam, seine ach so innovative Idee zu konterkarieren.

«Super Idee, Matthias. Dann können wir auch AfterWorkBillard anbieten», sagte Anna. Allein bei dem Gedanken an ein weiteres AfterWorkEvent wurde ihr kurz übel. Sie lächelte. «Ich werde Jana bitten, das auch in den sozialen Medien zu posten», sagte sie dann.

Jana, ihre SocialMediaManagerin, tat ihr Bestes, das verstaubte Image der Unternehmensberatung aufzupolieren und im Netz einen hippen, modernen Arbeitgeber zu präsentieren, bei dem es sich lohnte, anzufangen.

«Gut», sagte Anna. «Lasst uns loslegen. Ihr habt ja sicher gelesen, was ich euch gestern Abend noch geschickt habe.» Sie setzte voraus, dass die Kollegen vorbereitet waren und dachte nur noch: Lasset die Show beginnen!

«Wie ihr wisst, gibt es drei wesentliche Trends, die wir in unsere RecruitingStrategie einbeziehen müssen. Die Generationen Y und Z legen besonderen Wert auf sinnstiftende Arbeit, Flexibilität und WorkLifeBalance. Das bedeutet für uns: Wir müssen auf allen Kanälen, also unserer Website, Instagram, LinkedIn und auf RecruitingEvents deutlich machen, dass wir nicht nur an Transformations und Effizienzprojekten arbeiten, die Gewinn bringen und Kosten senken. Sondern auch, dass wir gesellschaftliche Verantwortung übernehmen, etwa durch Umweltschutzprojekte oder Nachhaltigkeitsstrategien. ProBonoProjekte sind hier ein wichtiges Stichwort.»

Anna sprach über Storytelling, hybride Arbeitsmodelle, Sabbaticals und wie sie daraus einen Wettbewerbsvorteil machen konnten. Sie war kaum zu stoppen, spulte ihr vorbereitetes Programm runter, mit Überzeugung und Klarheit, Widerspruch zwecklos.

Matthias lehnte sich zurück, verschränkte die Arme: «Also Anna, ich verstehe, was du sagst. Aber wir suchen HighPerformer, die besten ein Prozent an den Unis. Diese Leute wollen Herausforderungen. Druck. Und wir wollen Leistung sehen. Du bist doch das beste Beispiel, dass es funktioniert, auch ohne WorkLifeBalance. Früher hat man sich hochgearbeitet, Schritt für Schritt. Heute glaubt jeder, mit ein bisschen StartupSlang alles umkrempeln zu können.»

Anna sah ihn an. Er wirkte nicht nur skeptisch, sondern fast gereizt. Sie wusste, dass er sich seinen Platz mühsam erkämpft hatte. Ein Studium, das er nur mit Fleiß und langen Nächten geschafft hatte, ein Job, der ihm mehr Disziplin als Freude gebracht hatte. Für ihn war Karriere etwas, das man verteidigen musste. Jeder neue Gedanke, jedes andere Vorgehen schien ihm wie eine Bedrohung. Anna verstand ihn besser, als sie wollte. Auch sie war in dieser Logik gefangen: leisten, funktionieren, Erwartungen erfüllen. Der Unterschied war nur, dass sie begann zu spüren, wie sehr sie diese Welt auszehrte. Zwischen ihnen lag nicht nur ein Altersunterschied, sondern eine ganze Generationserfahrung. Und doch steckten sie beide im gleichen Hamsterrad, jeder auf seine Weise.

Karsten trank einen Schluck Mate. «Ich denke, dieses ganze Gerede von ProBonoProjekten, das ist eher etwas für die Außenwirkung. Nett für die sozialen Medien, aber intern zählen doch die großen Deals. Ohne unser Brotund ButterGeschäft werden wir nicht die Umsätze generieren, die wir brauchen, um unsere Gehälter stabil zu halten oder gar zu steigern.»

Anna atmete in den Bauch und lächelte. Es ging wieder nur um die Fassade, nie um die Menschen. Also machte sie einen scheinbaren Rückzieher, um ihre Strategie neu auszurichten. «Es geht nicht darum, nur noch Sinnstiftung zu kommunizieren», sagte sie. «Aber wir sollten die Realität anerkennen. Der Arbeitsmarkt hat sich verändert. Die besten Talente sind rar geworden und können sich aussuchen, wo sie arbeiten. Arbeitgeberattraktivität ist nicht mehr nur mit Dienstwagen und Obstkorb zu machen. Die Leute wollen mit ihrer Arbeit auch etwas an die Gesellschaft zurückgeben. Und vor allem: sie wollen ein Leben neben der Arbeit haben.»

«Ach Quatsch, die wollen Geld verdienen, ihre eigenen Vorteile erarbeiten, um sich ein gutes Leben zu gönnen. Und selbst wenn es so ist, wie du sagst, wir werden uns dem Markt auf keinen Fall unterwerfen», sagte Matthias. «Wir wollen ihn prägen. Und wir wollen die HighPerformer. Dann müssen wir eben gegen diesen Trend arbeiten. Nein, nein, gutes Consulting macht man nicht mit Umweltprojekten, das macht man mit hartem, klarem Business, kosteneffizient für den Auftraggeber, gewinnbringend für uns.»

Karsten hob die Hand. «Mein Sohn studiert gerade Wirtschaft. Letztens meinte er, er würde lieber weniger verdienen, dafür aber bei einem Unternehmen arbeiten, das respektiert, dass er mehr Freizeit haben möchte.»

Anna konnte sehen, wie Matthias ihn kurz anblitzte, bevor Karsten schnell ergänzte: «Für mich völlig unverständlich, aber für ihn ist das keine Frage von vielleicht, sondern von unbedingt.»

Anna hakte ein. «Genau darum geht es. Diese Generation misst Erfolg anders. Viele wollen Karriere machen, aber nicht um jeden Preis. Sie sehen Erfolg als Kombination aus beruflicher Leistung, Lebensqualität und Sinn.»

Matthias schüttelte den Kopf. «Da sind die ja wohl ein bisschen falsch gewickelt. Was, wenn sie merken, dass es ohne harte Arbeit nicht funktioniert? Denn es geht doch immer um Leistung. Vielleicht haben wir aktuell in der westlichen Welt ein Wohlstandsproblem. Aber spätestens, wenn die nächsten harten Jahre anbrechen, werden sich die jungen Leute noch umschauen.»

«Sicher», entgegnete Anna. «Aber Leistung bedeutet heute etwas anderes. Es ist kein Entwederoder. Es ist ein Sowohlalsauch.»

Karsten seufzte. «Angenommen, wir folgen deinem Ansatz. Wie vermitteln wir das unseren älteren Kollegen? Die werden das nur schwer akzeptieren können, denn schließlich sind wir gemeinsam mit dem bisherigen Begriff von Leistung so erfolgreich geworden.»

Gerade noch hatte Anna geglaubt, in Karsten einen Verbündeten zu haben, doch nun musste sie feststellen, dass sie immer noch allein mit ihrer Idee dastand. «Der Wandel muss Schritt für Schritt kommen», sagte sie. «Mit Pilotprojekten. Wir überzeugen mit Ergebnissen, nehmen die Skeptiker mit auf dem Weg. Zeigen die Vorteile auf, die auch die älteren Kollegen davon haben werden.»

Karsten nickte langsam, doch bevor er verbal zustimmen konnte, kam Matthias ihm zuvor. «Also ehrlich, ich bin dagegen. Das funktioniert nicht, aber gut, Anna. Ich lasse mich gern vom Gegenteil überzeugen.»

Und da war es wieder, dachte Anna. Er wusste genau, wie und wo er sie packen konnte, wie er es schaffte, dass sie sich wieder nächtelang den Kopf zerbrach, um Ideen zu entwickeln, die vor allem ihn überzeugen würden. Es hätte so leicht sein können, wenn diese Herren einfach mal bereit wären, über ihren eigenen Tellerrand hinauszublicken.

«Mach uns einen Vorschlag. Aber sei dir bewusst, das wird intern nicht leicht», sagte Matthias.

Anna räumte ihre Unterlagen zusammen. Sie hatten es nicht kapiert. Es ging nicht um intern, es ging um die Welt da draußen. Jetzt musste sie wieder erst mal darüber nachdenken, wie sie die eigenen Reihen überzeugen könnte, statt sich auf die Zukunft des Unternehmens zu konzentrieren. Sie blickte auf. «Gern. Ich lass mir was einfallen, das ihr nicht ablehnen könnt.» Sie lächelte und sah kurz zu Karsten hinüber. Der trank seinen
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